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M A C H T B L Ö C K E  D E R  W E L T W I R T S C H A F T
In  diesem  H eft setzen w ir die im Dezember begonnene Übersicht über die Struktur und 
die Idee der großen wirtschafllichen Machiblöcke, die sU^ in der W elt gebildet haben, 
fo r t. W ir glauben, m it dieser Serie von Abhandlungen unseren Lesern ein lebensnahes 
B ild  von den wirtschaftspolitischen Kräften gegeben zu haben, die die W elt beherrschen.
D abei sin d  w ir uns natürlich darüber im klaren, daß jeder Verfasser nur aus seiner 
eigenen Konzeption heraus schreiben kann und daß man von sehr verschiedenen Stand­
punkten  aus an die Betrachtung der weltwirtschaftlichen Machtverteilung Herangehen 
kann. W enn es uns aber gelungen ist, m it dieser Übersicht zum  Nachdenken über das 
K räftespiel und die wirtschaftspolitischen Tendenzen angeregt zu  haben, so dürfte dam it 
d er Zweck unserer Darstellung erfüllt sein.

Die „Westliche Hemisphäre"
Von Ernst Samhaber, Bonn

D ie Zusam m enarbeit der verschiedenen Republiken 
des am erikanischen Erdteils hat in den letzten 

Jah ren  eine verschiedenartige Entwicklung erfahren; 
w ährend die m ilitärischen Bindungen immer enger ge­
w orden sind, blieben die politischen unverändert, die 
wirtschaftlichen hingegen leiden un ter wachsenden 
Spannungen und  sichtbaren Reibungen.
Als A usgangspunkt der interamerikanischen Beziehun­
gen dürfen w ir die Konferenz von Chapultepec vom 
Februar 1945 wählen, auf der die Grundlagen für die 
Zusam m enarbeit im künftigen Frieden gelegt wurden. 
Die Südam erikaner erzwangen von den USA die Zu­
lassung A rgentiniens zu den Vereinten Nationen. Alle 
am erikanischen Nationen, ob sie während des Krieges 
m ehr oder w eniger zum Siege der Demokratie beige­
tragen  hatten, sollten nunmehr gleichberechtigt als 
M itglieder der „Westlichen Hemisphäre" anerkannt 
w erden. U nter Führung der USA sollte eine gemein­
same Außen- und Wirtschaftspolitik den Frieden der 
W elt sichern und die wirtschaftliche Entfaltung des 
gesam ten Erdteils fördern. Die ungeheuren Kräfte, die 
in  den vorangegangenen Jahren aufgeboten worden 
waren, um den Sieg zu erringen, konnten nunmehr 
ganz für den Frieden und den wirtschaftlichen Aufbau 
eingesetzt werden.

DER WEG ZUR KRISE ,

Es zeigte sich jedoch recht bald, wie sehr dabei die 
Blickrichtung der USA von der Südamerikas abwich. 
N ordam erika w ar in Europa gebunden; seine Truppen" 
h ie lten  nicht nur einen wesentlichen Teil des einstigen 
Deutschen Reiches besetzt, sondern standen auch in 
fast allen westlichen Staaten, die sie befreit hatten, 
und selbst in der Sowjetunion hielten sich zahlreiche 
nordamerikanische Kommissionen und Missionen auf. 
Noch bedeutsam er w aren die finanziellen und w irt­
schaftlichen Verpflichtungen, die die USA als Teil der 
V erein ten  N ationen übernahmen, um die Bevölkerung 
W esteuropas zu verpflegen und ihre W irtschaft w ieder

aufzubauen. Dabei erw arteten  die Nordamerikaner, 
daß die südamerikanischen Republiken ihren Teil an 
dieser Aufgabe mitübemehmen sollten, indem sie ihre 
Ausfuhr in den Rahmen der internationalen Ausschüsse 
eingliederten. Das erste Land, das sich widersetzte, 
w ar Argentinien, das seinen W eizen lieber an Außen­
seiter lieferte, wie an die reiche Schweiz oder an das 
verfem te Spanien, dafür aber bessere Bezahlung, te il­
w eise weit über den W eltm arktpreisen, und vor allem 
bevorzugte Lieferung von Gütern erhielt. Argentinien 
hat 1945/46 auch eigene Handelsverbindungen mit 
seinen Nachbarländern angeknüpft, die es den w elt­
umspannenden Behörden der V ereinten Nationen, die 
durchweg unter nordamerikanischer Führung standen, 
nicht unterw erfen wollte. Gestützt auf die großen 
Vorräte an Weizen, Mais, W olle und Fleisch, die 
teilweise noch aus den Ernten der Kriegszeit stammten 
und die von der hungernden W elt dringend verlangt 
wurden, konnte Argentinien sich eine großzügige W irt- 
schafts- und Handelspolitik leisten.
Eine Zollunion mit Chile sollte das reiche Überschuß­
land mit seinen landwirtschaftlichen Erzeugnissen mit 
dem erzreichen Nachbarland vereinigen, auf der einen 
Seite den M arkt für die argentinischen Lebensmittel 
erweitern, andererseits den Ausbau einer chilenischen 
Industrie fördern. Diese noch auf den Krieg zurück­
gehenden Absichten konnten wegen des W iderstandes 
der chileniischen Landwirtschaft nicht verwirklicht wer­
den. Auch die Zusammenarbeit mit Brasilien stieß auf 
Hemmungen, sobald erst einmal die Nachfrage nach 
Lebensmitteln in der ganzen W elt durch steigende Er­
zeugung befriedigt werden konnte. Argentinien hatte 
sich daran gewöhnt, für seine G üter überhöhte Preise 
zu fordern, die Nachbarn aber w aren nicht bereit, 
überteuerte Preise zu zahlen. Die angebahnte Zoll­
union und selbst die lockere Zusammenarbeit mit den 
anderen südamerikanischen Staaten blieben in den ver­
schiedenen Parlam entsberatungen stecken und konnten 
nicht verwirklicht werden.
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Im M ittelpunkt der südam erikanisdien Wirtschafts- 
Politik der Jahre 1948/49 stand das Problem der 
Dollarlücke. N ur die USA konnten die dringendsten 
Bedürfnisse der verschiedenen süd- und mittelameri- 
kanisdien Staaten befriedigen, die sich vor allem* aus 
der ungenügenden Einfuhr während der Kriegszeit 
und aus der übermäßigen Abnutzung der Verkehrs­
mittel, der Industrieanlagen, aus dem Bedürfnis an 
hodiw ertigen Industriegütern und an neuen Maschinen 
und Anlagen ergaben. Noch im Jahre 1946 mochte es 
wohl so sdieinen, als reichten die angehäuften De­
visenvorräte der Kriegszeit (in ganz Iberoamerika 
über 7 Mrd. $) aus, um alle Wünsche zu erfüllen, ja  
sogar um die Rückzahlung aller ausländischen Schul­
den und die Repatriierung der ausländischen W erte, 
insbesondere der überwiegend britischen Eisenbahnen, 
zu gestatten.
Das Jah r 1947 hatte in  erschreckender Geschwindig­
keit die scheinbar unerschöpflichen Gold- und Dollar­
bestände zusammenschrumpfen lassen. Im folgenden 
Jahre zeigten sich bereits große Schwierigkeiten in der 
Deckung des Einfuhrbedarfs, und 1949 waren viele 
Länder im Handelsverkehr wieder an die USA ver­
schuldet. Die Rohstoffpreise gingen an den W elt­
m ärkten scharf herunter, Kupfer sank auf 16 Dollar­
cents je  Ib, das im vergangenen Jahr zu 23 Dollar­
cents gehandelt worden war. Argentinien konnte sein 
Getreide zu den amtlichen Preisen nicht m ehr ver­
kaufen. Am glücklichsten w aren noch Brasilien und 
Kolumbien daran, da die W eltm arktpreise für Kaffee 
sich verhältnism äßig gut hielten. Venezuela blieb mit 
seinem Erdöl von der W eltmarktentwicklung unab­
hängig, da die kaufmännische Verantwortung bei den 
ausländischen Gesellschaften lag und das Land nur 
die Abgaben erhob, die mit der Steigerung der Öl- 
förderung stiegen.
Insgesamt w ar die Krise zu Beginn des Jahres 1950 
fast unlösbar geworden, als die USA ihre Einfuhren 
von Rohstoffen und Lebensmitteln drosselten und keine 
Kredite an Südamerika gaben. M itten im Aufbau wurde 
die Einfuhr der unentbehrlichsten Maschinen, Anlagen, 
der Fahrstühle für die W olkenkratzer, der V erkehrs­
m ittel für die mächtig anschwellenden Städte, der 
landwirtschaftlichen Geräte mit Berufung auf den De­
visenmangel abgedrosselt. Gegen die dadurch hervor­
gerufene Krise half auch kein Versuch, den Handel 
der iberoamerikanischen Republiken untereinander 
auszubauen. Selbst da, wo die Industrie während des 
zweiten W eltkrieges und nachher ausgebaut worden 
war, reichte sie nicht aus, um noch die Versorgung 
des Auslandes mitzuübemehmen, da ih r zu ihrer Er­
zeugung Maschinen und H albfabrikate fehlten und sie 
kaum den inneren M arkt befriedigen konnte.
Mit offener Entrüstung sahen die Südamerikaner, daß 
die USA im M arshallplan M illiardenbeträge bereit­
stellten, um Europa zu helfen, während sie ihre Unter­
stützung für Südamerika auf ein Mindestmaß ein­
schränkten. Die Europäer wurden veranlaßt, ihren Ge­
treidebedarf in Nordam erika zu decken, nicht w ie bis­
her in  Argentinien. Der Anteil der USA am W elt­

weizenhandel stieg auf über 60 “/oi, während er vor 
dem letzten Kriege knapp 30 “/» betragen hatte. Leid­
tragende w aren die Südamerikaner. Für sie bedeutete 
es auch keinen Ausgleich, daß beträchtliche Dollar­
beträge des M arshallplanes für den Einkauf von Kupfer 
in Chile, und Peru oder Erdöl in  Venezuela bereit­
gestellt wurden, denn das w aren Güter, die sowieso 
auf dem W eltm arkt glatten Absatz fanden.
Die aufziehende Krise des Jahres 1950 wurde noch einmal 
durch den Ausbruch des Koreakrieges überbrückt, der 
nicht nur alle W eltm arktpreise für Rohstoffe undLebens- 
mittel scharf ansteigen ließ, sondern darüber hinaus 
w ieder allen vorhandenen V orräten Absatz verschaffte. 
M it einem Schlage schienen alle Sorgen geschwunden; 
sehr bald stellte sich jedoch heraus, daß der aufblühende 
Optimismus auf irrigen Voraussetzungen beruhte. Die 
W eltm arktpreise sanken nach einem Jahr w ieder scharf 
ab. Darüber hinaus traten  unerw artete N aturkata­
strophen ein. Argentinien .brachte hintereinander drei 
schlechte Ernten herein, die das einstige Überschußland 
sogar zwangen, W eizen einzuführen. Statt von der W elt­
m arktlage Nutzen zu ziehen, mußte die Einfuhr auf 
ein Mindestmaß gedrosselt werden. Brasilien steigerte 
seine Industrialisierung in  einer Weise, daß binnen 
dreier Jahre nicht nur die Ausfuhrüberschüsse aufge­
zehrt wurden, sondern das Land gegenüber dem Aus­
land in hohem Umfang verschuldet war. W enige Län­
der wie Uruguay und Peru konnten die günstige Lage 
nutzen, um  ihre W ährung von den Bindungen der 
Devisenzwangswirtschaft zu befreien. Als 1952 mit dem 
Abflauen des Koreabooms der Rückschlag kam, als die 
W eltm arktpreise für Rohstoffe absanken und die Preise 
für industrielle Fertigwaren anzogen, befanden sich 
alle Süd- und mittelamerikanischen Länder in einer 
verzweifelten Lage. Ihre in den Jahren  der Hochkon­
junktur aufgestellten Pläne sahen sich einem M angel 
an Devisen und damit an Einfuhrmöglichkeiten für die 
unentbehrlichen Zulieferungen gegenüber.
Seit 1950 ist für Süd- und M ittelam erika eine ent­
scheidende W endung eingetreten; Europa, vor allem 
Deutschland, hat w ieder sowohl als Käufer wie als 
Lieferland an Bedeutung gewonnen. Iberoam erika ist 
nicht mehr einseitig auf den Bezug nordamerikanischer 
Industrieartikel angewiesen, ebenso nicht auf den 
nordamerikanischen Absatzmarkt. W ährend noch im 
Jah re  1951 die Bundesrepublik größere Einfuhren aus 
Iberoam erika empfing als sie dorthin W aren liefern 
konnte, hat sich das V erhältnis rasch umgekehrt. Binnen 
weniger Jahre nahmen die Bestellungen der Süd­
am erikaner in Deutschland derart zu, daß neben die 
Dollarlücke die DM-Lücke trat. Brasilien schuldete 1953 
rund 110 Mill. $ an die Bundesrepublik aus den lau­
fenden Geschäften, und Fehlbeträge von weiteren 
Dollarmillionen m ußten sich aus den abgeschlos­
senen und noch nicht abgewickelten Geschäften er­
geben.
Alle Versuche der Südamerikaner, sich durch eine 
V erstärkung des innersüdamerikanischen Handels von 
der Abhängigkeit zu befreien, in der sie sich beim 
Bezug von Industriegütern gegenüber N ordam erika
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und Europa befinden, tsdieiterten bisher an  der ein­
seitigen Entwicklung der Industrie, die fast ausschließ­
lich V erbrauchsgüter und kaum  Investitionsgüter her­
stellt. Gewiß bem ühen sich die verschiedenen Re­
gierungen, eigene Schwerindustrien zu schaffen. Bra­
silien erzeugt heu te  rund 1 Mill. t Stahl, davon 700 0001 
im staatlichen Hochofenwerk von Volta Redonda im 
Paraibatal. Chile besitzt in  Huachipato bei Concepcion 
ein S tahlw erk m it einer jährlichen Leistungsfähigkeit 
von über 300 000' t  im Jahr. Argentinien plant in San 
N icolas Hochöfen, die den eigenen Stahlverbrauch 
decken sollen. Selbst Venezuela und Peru bereiten den 
Bau von  S tahlw erken vor.
V orläufig führen jedoch alle diese Absichten nur da­
zu, daß die A bhängigkeit vom Ausland sowohl in  der 
Belieferung m it M aschinen und Anlagen wie in  der 
B ereitstellung der notwendigen finanziellen Mittel 
noch größer gew orden ist. Die finanzielle Krise wie 
der D evisenm angel haben  sich in  fast allen südameri- 
kanischen Ländern im Jahre 1954 wesentlich ver­
schärft. In diesem  kritischen Augenblick der höchsten 
A nspannung und des Übergangs zu einer neuen 
Phase der Industrialisierung sind die südam erikani­
schen Länder auf die finanzielle Unterstützung des 
A uslands angew iesen. Verständlicherweise richten sich 
dabei die Blicke in  erste r Linie nach Norden, nach 
W ashington.

PROBLEMATISCHE HILFE DER USA

Im N ovem ber 1954 tra t im Quitandinha-Palast bei 
Rio de Janeiro  die interamerikanische W irtschafts­
konferenz zusammen, die vorwiegend die Frage be­
handeln sollte, w ie eine wirksame Hilfe gewährt wer­
den könnte. Die Chilenen schlugen vor, eine eigene 
Bank der Südam erikaner zu gründen, in die alle die 
G elder eingebracht w erden sollten, die die Südameri­
kaner selbst bei den verschiedenen internationalen 
Banken in W ashington, vor allem bei der W eltbank 
und im W eltw ährungsfonds, unterhalten. Dann sollte 
diese Bank, ganz un ter der Leitung der Südamerika­
ner selbst, den unentwickelten Ländern große Kre­
dite gewähren, die dann ihrerseits von den W elt­
banken  und den Nordamerikanern vorfinanziert w er­
den würden. Dieser Vorschlag ist vom nordam erika­
nischen Schatzsekretär Humphrey rundweg abgelehnt 
worden. Als die Südamerikaner versuchten, ihn da­
durch un ter Druck zu setzen, daß ein nordam erikani­
sches Kongreßmitglied, das als Beobachter in  Rio 
w eilte, ankündigte, der noidamerikanische Kongreß 
w ürde die Gelder bewilligen, die von der eigenen 
Regierung verw eigert wurden, reiste Humphrey de­
m onstrativ  voreilig ab. Voll Bitterkeit fragte der 
V ertre te r von Ekuador auf der Konferenz, ob sein 
V aterland  sich von Amerika nach Asien verlagern 
müsse, um von den Nordamerikanern Hilfe zu er­
halten-, an  Europa und an  Asien würden großzügig 
K redite gewährt, um dort die Völker gegen den 
Kommunismus zu stärken. Warum täten die Ameri­
kaner nichts für Südamerika? Damit wurde die Frage 
vom  wirtschaftlichen auf das politische Gebiet hin­
übergedrängt.

Die Konferenz von Chapultepec im Jahre 1945 sollte 
ein Anfang sein; sie  sollte den Grundstein dafür 
legen, daß der ganze amerikanische Erdteil zu einer 
geistigen, politischen, wirtschaftlichen und militäri­
schen Einheit, „Westliche Hem isphäre“ genannt, ver­
schmolzen würde. Auf militärischem Gebiet ist diese 
Absicht in  weitem Umfang verwirklicht worden; auf 
der Rio-Konferenz des Jahres 1947 w urde die automa­
tische Beistandsklausel eingeführt, die jeden Angriff 
auf das Gebiet eines amerikanischen Staates automa­
tisch als Kriegshandlung gegen alle amerikanischen 
Republiken bezeichnet. Seitdem haben die USA sehr 
große Summen für die Ausrüstung der südamerifca- 
nischen S treitkräfte ausgeworfen. Die Flugwaffe wurde 
auf den neuesten Stand gebracht, unzählige Flug­
plätze wurden angelegt, die Küstenverteidigung ver­
bessert, die Ausbildung vereinheitlicht. Zweifellos 
stellt die südamerikanische W ehrmacht heute im Falle 
eines Krieges eine sehr viel w irkungsvollere Kraft dar 
als w ährend des zweiten W eltkrieges, als es noch 
keinerlei Küstenschutz gab. Damals hat nur Brasilien 
Truppen an die Front entsandt, zwei Divisionen nach 
Italien.
Äußerlich sichtbar wird der nordamerikanische Ein­
fluß in den verschiedenen südamerikanischen Heeren 
in  der Bewaffnung, in der Uniform, in  den zahlreichen 
Besuchen sowohl hoher Offiziere wie von technischem 
Ausbildungspersonal. Auf die Südamerikaner, die 
sich vorläufig noch nicht irgendwie bedroht fühlen, 
macht dieses H ineindrängen der Nordam erikaner in 
ihre W ehrmacht keinen besonders günstigen Eindruck. 
Sie meinen, daß ihre W ehrmacht ihnen entgleitet und 
unter fremden Einfluß gerät. Diese Entwicklung wird 
um so peinlicher empfunden, als das M ilitär inner­
politisch noch eine entscheidende Stellung einnimmt. 
Das eigentliche Problem der Verteidigung gegen den 
Kommunismus aber Hegt nicht in  der W ehrmacht 
und den militärischen Waffen, sondern in der Stär­
kung der wirtschaftlichen Kräfte und in der Hebung 
des Lebensstandards der breiten Bevölkerung.
Die große Sorge, die fast alle südamerikanischen Re­
publiken beschäftigt, ist die Inflation. In den zehn 
Jahren zwischen dem Kriegsausbruch 1939 und dem 
Jahre 1949 haben sich die Lebenshaltungskosten durch­
weg verzehnfacht. Seitdem haben sie sich im Durch­
schnitt nochmals verdoppelt. Bedrohlich ist das rasche 
A nsteigen der Preise in den beiden letzten Jahren 
insbesondere in Brasilien und Chile. Von M onat zu 
M onat verteuerte sich in  diesen beiden Ländern die 
Lebenshaltung um 2 bis 3 "/oi. Dann gab es Monate, 
in denen die Preise von einer Woche zur anderen um 
10 ®/o sprangen, so daß die breiten Massen von Ver­
zweiflung erfaßt werden. Mühsam werden dann die 
Löhne w ieder erhöht, um m it den wachsenden Kosten 
der Verpflegung Schritt zu halten. Der Staat muß ein- 
greifen: er verfügt Mindestlöhne, um wenigstens nach 
unten gegen die schlimmste Not einen — wenn auch 
sehr fragwürdigen — Damm zu errichten.
Getragen wird die Inflation von zwei Faktoren: den 
hohen Staatsausgaben und den großzügigen Kredi­
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ten, die die staatlichen oder halbstaatlichen, meist 
von politischen Einflüssen beherrschten Banken ge­
währen. Fast alle Regierungen haben große Aufbau­
pläne entworfen, die sie durchzuführen gedenken. Von 
der Schwerindustrie haben wir bereits gesprochen. 
Daneben haben viele südamerikanische Regierungen 
den Ehrgeiz, neue Industrien aus eigener Kraft zu 
schaffen, etwa die Erdölindustrie. Chile hat lange 
Zeit vergeblich nach Erdöl gebohrt, erst im Jahre 
1948 wurden die Bohrungen fündig; damit stand es 
vor der Wahl, entweder ausländisches Kapital her­
anzuziehen oder die Bohrungen aus eigenen, also 
staatlichen M itteln zu finanzieren.
Der Nationalism us der jungen Völker lehnt sich da­
gegen auf, die Schätze des eigenen Bodens dem Aus­
land auszuliefern und ihm die Ausbeutung der 
Reichtümer zu überlassen. W ir wissen, wie sich an 
diesem Streit auch in Asien, im Iran, ein jahrelanger 
Kampf entzündet hat. Chile hat sein Erdöl selbst ge­
fördert, aber es steht heute vor der Notwendigkeit, 
ausländisches, also wohl nordamerikanisches Kapital 
maßgebend ah der Erschließung des Bodens zu beteili­
gen, da ihm die M ittel ausgehen. Brasilien gibt sich 
noch der Hoffnung hin, sein Erdöl selbst gewinnen 
zu können. Dabei haben nordamerikanische Sachver­
ständige festgestellt, daß zunächst 300 Mill. $ in  die 
Bohrungen hineingesteckt werden müßten, um die 
Fundstätten mit Erfolg zu erschließen. Geringere, 
mehr zufällige Bohrungen können dazu führen, daß 
die aufgewandten Summen sinnlos vertan  werden. 
Aber woher sollen die 300 Mill. $ kommen, die noch 
dazu vorwiegend für hochwertige ausländische Bohr­
geräte, also in Devisen ausgegeben werden müssen? 
Die USA haben gewiß die beste Absicht, den Süd­
am erikanern zu helfen, aber sie wollen nicht sinnlos 
M illiardenbeträge dafür ausgeben, daß eine haltlose 
Staatswirtschaft die Preise im Innern w eiter in die 
Höhe treibt und daß auf diese W eise M illiardenbe­
träge den Spekulanten, vorwiegend den Grundstücks­
und Bauspekulanten, in den Schoß geworfen werden. 
W enn sie Südamerika auf die Beine stellen, so ver­
langen sie als Voraussetzung eine gründliche Um­
kehr in der inneren W ähmngs- und Wirtschaftspolitik.

DIE ABHÄNGIGKEIT VON DEN GRUNDSTOFFPREISEN 

Auf der Rio-Konferenz im Quitandinhapalast 1954 stand 
die Kaffeefrage im Vordergrund. Brasilien hat auf 
Grund der Frostschäden im Paranatal die Kaffeepreise 
in  Dollar auf das Zehnfache der Vorkriegspreise hin- 
aüfgetrieben. Inzwischen hat sich jedoch herausge­
stellt, daß die Kaffee-Ernten der W elt im vergangenen 
Jahr immer noch über dem tatsächlichen Verbrauch 
lagen, und die hohen Preise ließen sich nur halten, 
indem die brasilianische Regierung Ausfuhrmindest­
preise erließ und jede Ausfuhr unter diesen will­
kürlich festgesetzten Sätzen verbot. Daher ist die 
Kaffeeausfuhr Brasiliens 1954 auf ein Mindestmaß zu­
rückgegangen: der Finanzminister hat bereits erklärt, 
daß der Devisenmangel eine schwere Krise zur Folge 
haben müßte, aber noch verhindern die Kaffeeba­

rone des Staates Säo Paulo eine Preisgabe dieser 
Stützpolitik. Die Krise fand im August einen drama­
tischen Höhepunkt, als der Staatspräsident Getulio 
Vargas Selbstmord beging.
Nach brasilianischer Auffassung liegt der Kaffeever­
brauch der W elt nur deswegen so niedrig, weil eine 
maßlose Hetze gegen den Kaffee von interessierten 
Kreisen unterhalten wird. Die Brasilianer verlangen 
Maßnahmen aller äm erikanischer Länder, um die 
Preise für Grundstoffe und Lebensmittel zu „stabili­
sieren", also auf der heutigen Höhe zu halten. Ein 
Preissturz, behaupten sie, würde das soziale Gefüge 
fast aller südamerikanischen Länder derartig in V er­
w irrung bringen, daß kommunistische Unruhen nicht 
zu verhindern Wären.
W enn die „Westliche Hemisphäre" W irklichkeit w er­
den und sich nicht in der Lieferung von Waffen und 
schönen W orten erschöpfen soll, dann m üßte eine 
enge wirtschaftliche Zusammenarbeit die Grundstoff­
preise festigen, die Lebenshaltungskosten senken, 
die Industrien ausweiten, neue Produktionsstätten er­
schließen, und es müßten großzügige Kredite über die 
gegenwärtige kritische Phase ^der Entwicklung hin­
weghelfen. Das würde darauf hinauslaufen, daß die 
USA sehr große Summen in den südamerikanischen 
Erdteil hineinpumpen müßten.
Von den Südamerikanern haben die zwei Staaten, die 
selbst über Ausfuhrüberschüsse verfügen und deren 
W ährung deswegen zur Zeit gesichert ist, Uruguay 
und Venezuela, sich hinter die USA gestellt, als sie 
die Gründung einer südamerikanischen Bank ab­
lehnten und darauf hinwiesen, es gäbe zwei Banken, 
die allen Anforderungen gewachsen wären, die Ex- 
und Import-Bank der USA und die W eltbank, die dem 
Namen nach unter der Führung der V ereinten N ati­
onen, in W irklichkeit natürlich ebenfalls un ter der 
Leitung der Nordam erikaner steht.
Brasilien behauptet zwar, zur Zeit diejenige Regierung 
zu besitzen, die seit Jahrzehnten die nordamerika- 
freundlichste sei. Tatsächlich herrscht in ganz Süd­
am erika der Eindruck vor, daß die USA daran sind, 
ihre Politik zu überprüfen, die seit 1941 in Brasilien 
ihren stärksten Stützpunkt sah. Es gab offensichtliche 
Reibungen mit dem Präsidenten Getulio Vargas vor 
dessen Sturz und Selbstmord; auch heute noch gilt 
die Gründung der eigenen Erdölgesellschaft, der Pe- 
trobras, bei den Nordam erikanern als Ausfluß eines 
engherzigen Nationalismus. Die Kaffeepreise drücken 
besonders den nordamerikanischen Kaffeetrinker und 
verhindern, daß die Regierung in W ashington Brasilien 
große finanzielle Unterstützung gewährt, die der V er­
teidigung dieser Preise zugute käme. Auch die pri­
vaten Ausbaupläne nordamerikanischer Automobil­
unternehm en in Brasilien sind ins Stocken gekommen.' 
Die M ontagehalle von General Motors in  Säo Paulo, 
die sehr viele Teile auch selbst herstellt, arbeitet 
nur mit der halben Leistungsfähigkeit wie noch vor 
drei Jahren. Der Plan einer neuen Autbmobilfabrik 
des Unternehmers Kaiser kommt nicht vorwärts. Teil­
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w eise sind deutsche Firm en m it großen M ontageplä­
nen eingesprungen, das Volkswagenwerk und M er­
cedes Benz. M annesm ann sind dabei, in Belo Hori­
zonte ein einzigartiges Stahl- und Röhrenwerk zu er­
richten, das 1955 vollendet werden soll. Offensichtlich 
zeigen die B rasilianer den Nordamerikanern die Ge­
fahr, sie könnten sich den großen M arkt eines Vol­
kes von 54 M illionen m it einer jährlichen Wachstums­
rate  von über einer M illion Köpfen entgehen lassen. 
Dafür w enden die Nordamerikaner ihr Augenmerk 
w ieder A rgentinien zu, das sie lange Jahre aus in­
nerpolitischen G ründen vernadilässigt haben. Drei 
Jah re  litt die Republik am La Plata-Strom unter unge­
wöhnlichen M ißernten; eigenartigerweise haben aber 
gerade diese Rückschläge dazu geführt, daß der Staat 
alle him m elstürm enden Ausbaupläne zurückstellte, und 
sofort tra t, w enn auch auf unterer Ebene, eine Be­
ruhigung ein. Die W ährung hielt sich drei Jahre lang 
stabil, die Preise und Löhne wurden -gehalten. Erst 
die gute Ernte des vergangenen Jahres gab die Mög­
lichkeit, die Löhne durch politisdien Eingriff um rund 
15 */o zu erhöhen, aber sofort gingen die Preise um 
20 “/» in  die Höhe.
A rgentinien b ie te t den Nordamerikanem die volle Be­
teiligung an  verschiedenen widitigen O bjekten an. 
Die künftigen Stahlw erke in  San Nicolas sollen ge­
meinsam  m it dem A usland erriditet und betrieben 
w erden. Das Eisenerz soll aus den neu erschlossenen 
F undstätten  an der bolivianisch-paraguayischen 
Grenze kommen. A rgentinien will auch seine Erdöl­
bohrungen verstä rken  und erwartet dabei die Unter­
stützung der N ordam erikaner. Unter Preisgabe der 
einseitig nationalistischen Einstellung soll also das 
ausländische Kapital sehr viel stärker als bisher her­
angezogen werden. Der Versuch, die Gegenwart zu 
belasten, um die Zukunft nicht zu verpfänden, alles 
aus eigener K raft zu leisten, um dann keinen aus­
ländischen Partner zu haben, sdieint aufgegeben zu 
werden. Gesetzlich, w ird die Anlage ausländisdien 
K apitals gefördert, insbesondere wird die Zahlung 
von Zinsen und Gewinnen an das Ausland erleichtert. 
Eine ähnliche W ende finden wir in Chile. Dort strebt 
die Inflation neuen Höhepunkten zu. Der S taatshaus­
halt ist unausgeglichen; einer Einnahme von 80 Mrd. 
Pesos stehen geplante Ausgaben von 120 Mrd. gegen­
über, und w enn mancher Posten zunächst gestrichen 
oder irgendw ie versteckt wird, so ist die Lage für den 
Finanzm inister nahezu hoffnungslos. Noch schlimmer 
sieht die Devisenbilanz aus. Den zu erw artenden Ein­
nahm en stehen fast doppelt soviel angeblich unent­
behrliche Einfuhrforderungen gegenüber. Angesichts 
d ieser unhaltbaren Lage und bei der mangelnden Be­
reitschaft der Parteien, durchgreifende Änderungen 
herbeizuführen, ist die Regierung Anfang Januar zu- 
rüdcgetreten.
Inzwischen ha t sich jedoch eine eigenartige, vielleicht 
Geschichte machende Änderung angebahnt. Der chile­
nische S taat hat mit den ausländischen Salpeterge­
sellschaften einen V ertrag abgeschlossen, der die Neu­

anlage von 35 Mill. £  in  der chilenischen Salpeter­
industrie unter der Bedingung vorsieht, daß die ge­
samte Gesetzgebung über diese Gesellschaften, ihre 
Erträgnisse und ihre Betätigung sowie die Überwei­
sung von Gewinnen und Zinsen aus dem Ausfuhrer­
gebnis ihrer Erzeugnisse in das Ausland dem chile­
nischen Parlam ent entzogen und auf eine völkerrecht­
liche Basis gestellt wird. Chile verzichtet also in einem 
festum rissenen Bereich auf seine Souveränität und seine 
Hoheitsrechte gegenüber diesen ausländischen Gesell­
schaften. Deswegen können diese sich auf chileni­
schem Boden betätigen, ohne befürchten zu müssen, 
in  den Strudel der W ährungswirren oder der politi­
schen M einungskämpfe oder großer Sozialreformen 
hineingerissen zu werden.
Das ist die gleiche Befürchtung, die das nordam eri­
kanische Kapital hindert, sich in Bolivien festzulegen, 
wo eine revolutionäre Bewegung unter Paz Estensoro 
den Arbeiterm assen eine Besserung des Lebensstan­
dards verspricht, obwohl die Voraussetzung einzig 
in der verstärkten  Ausfuhr liegen kann, denn nur sie 
bringt die Devisen in  das Land, um an die technische 
Umgestaltung der W irtschaft herangehen zu können. 
Bolivien lebt vom Zinn, das immer noch 68 “/o der 
Ausfuhr ausmacht (neben anderen Erzen wie Wolfram, 
Zink, Blei und Silber, die weitere 26 Vo der Ausfuhr 
stellen). Die Zinngruben sind verstaatlicht, die Aus­
fuhr stockt, da die W eltm arktpreise die gestiegenen 
Förderungskosten kaum m ehr voll decken. W ürde je ­
doch die A usfuhr ganz zum Erliegen kommen, wenn 
die W eltm arktpreise absinken, w äre eine schwere 
Arbeitslosigkeit und darüber hinaus eine völlige Läh­
mung der geringen eigenen Industrie aus Mangel an 
Maschinen und Zulieferungen nicht zu umgehen.
In Peru steht die Ausfuhr von Baumwolle und Zucker, 
den beiden bedeutendsten landwirtschaftlichen Erzeug­
nissen der Küstenzone, w eit voran; zusammen machen 
sie etw a die Hälfte der peruanischen Ausfuhr aus. 
Es w äre jedoch falsch annehmen zu wollen, diese 
Erzeugnisse könnten im Notfälle auch vom inneren 
M arkt aufgenommen werden. Dazu ist w eder der 
heimische Verbrauch noch die nationale Industrie in 
der Lage. Eine Zeitlang glaubte Peru, in Chile einen 
auf die Dauer gesicherten Absatzmarkt für Zucker zu 
besitzen, aber neuerlich bem üht sich der südliche 
Nachbar, im eigenen Lande genügend Zuckerrüben 
anzupflanzen, um sich von der Einfuhr von Zucker­
rohr aus Peru freizumachen.*
Viele der südamerikanischen Pläne einer engeren Zu­
sam m enarbeit der Nachbarn vmtereinander scheitern 
an der leidigen Devisenfrage, so daß der Austausch, 
selbst da, wo er begonnen wurde, immer wieder abge­
brochen und zugunsten einer engräumigen A utarkie 
preisgegeben wird. Ähnlich ging es dem argentinisch­
brasilianischen Abkommen, wonach A rgentiaien sich 
verpflichtete, seinen Anbau an M atetee nicht auszu­
dehnen, wofür Brasilien aut die künstliche Steigerung 
des W eizenanbaus verzichtete. Sobald Spannungen 
in der Devisenbilanz eintreten, stockt der W arenaus­
tausch, da keine Reserven vorhanden sind, um vor­
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übergehende Spanmingen auszugleichen. Dann wird 
wieder die Selbstversorgung angestrebt.
Für Paraguay liegen die V erhältnisse insofern ein- ' 
facher, als seine ganze Ausfuhr leicht vom großen 
M arkt Buenos A ires aufgenommen und verbraucht 
w erden könnte, bis auf solche A usfuhrgüter wie 
Quebracho, die jederzeit auf den W eltm ärkten Ab­
satz finden. Der innere M arkt ist nicht groß, so daß 
er von der argentinischen Industrie mitbeliefert wer­
den könnte, zumal ein Viertel der paraguayischen Ein­
fuhr auf Lebensmittel entfällt. Daher sehen die Brasi­
lianer m it M ißtrauen die argentinischen Versuche, 
Paraguay enger an sich heranzuziehen; sie hoffen, 
durch den Bau einer Eisenbahnliiüe vom Atlantik bis 
Asuncion dieses Land enger an sich zu binden.
Die Rivalität zwischen Argentinien und Brasilien be­
stimmt auch die Haltung Uruguays, das sich von sei­
nem südlichen Nachbarn trotz der blutsmäßigen V er­
wandtschaft und der gleichen Sprache stets bedroht 
fühlt und dieses Gefühl nicht selten durch scharfe An­
griffe über den La Plata-Strom nach Süden zum Aus­
druck bringt, zumal es in  seinen wichtigsten Ausfuhr­
gütern, Wolle, Fleisch und Häuten, im scharfen W ett­
bewerb zu Argentinien steht. Eine engere Zusammen­
arbeit, sei es auf wirtschaftlichem oder auf politischem 
Gebiet, mit irgendeinem seiner beiden übermächtigen 
Nachbarn fällt Uruguay sehr schwer, zumal es auch 
in seinem innerpolitischen Aufbau, in der starken Be­
tonung der Demokratie, einen Gegensatz zu den Groß­
reichen im Norden und Süden darstellt. Uruguay neigt, 
schon aus handelspolitischen Gründen, stärker nach 
Europa, insbesondere nach England, als nach N ord­
amerika.
G etrennt von der W elt der ABC-Staaten und der süd­
lichen Republiken gehören Kolumbien und Venezuela 
zum Karibischen M eer und damit stark in das Inter­
essengebiet der USA. Kolumbien hat den alten  Streit 
w egen der gewaltsamen Abtrennung der Republik 
Panama vergessen. Der nordamerikeinische Einfluß 
hat die Küstenprovinzen, insbesondere Antiocjula und 
Medellin, rasch aufblühen lassen. 80 “/» der Ausfuhr 
entfallen auf den Kaffee, der wiederum zu 80 •’/o nach 
den USA ausgeführt wird. Durch diese einseitige Blick­
richtung löst sich die Republik aus dem übrigen Süd­
am erika und gliedert sich den mittelamerikanischen 
S taaten ein. A ls Kaffeeland hat Kolumbien viele ge­
meinsame Interessen mit Brasilien, gleichzeitig ist 
es dessen stärkster W ettbewerber auf dem nordam e­
rikanischen Markt. Als Brasilien 1954 die gesetzlichen 
M indestausfuhrpreise festsetzte, kehrte sich das V er­
hältnis des Kaffeeverbrauchs in  den USA um. H atte 
bisher Brasilien rund zwei Drittel und Kolumbien nur 
ein  Drittel des eingeführten Kaffees dorthin gelie­
fert, so steigerten sich die kolumbianischen Einfuhren 
auf zwei Drittel, w ährend die brasilianischen ent­
sprechend abnahmen. Gibt Brasilien seine Kaffee­
politik auf, ist ein ganz schwerer Preiskampf der 
beiden Länder auf dem nordamerikanischen M arkte 
zu erwarten, insbesondere da Mexiko anstrebt, bin­
nen dreier Jah re die kolumbianische Erzeugung von

heute 6 Mill. Sadc zu übertreffen, w ährend es im 
vergangenen Jahre erst 1 Mill. Sack ausführte. 
Venezuela ist durch die überragende Stellung des 
Erdöls in eine Sonderlage gedrängt. Das Land hat 
zw ar keine Schulden, aber auch kaum eine Industrie, 
selbst die Landwirtschaft kämpft gegen die hohen 
Selbstkosten. Die Pläne, eine eigene Stahlindustrie zu 
errichten, lassen sich auch nur durch ausländisches 
Kapital verwirklichen. Der Einfluß der Nordam eri­
kaner ist daher maßgebend, obwohl die von Militärs 
gebildete Regierung national eingestellt ist und sich 
bemüht, die Kräfte des Landès zu fördern. Sie ist jedoch 
nicht bereit, die vorhandenen Devisenschätze den an­
deren südamerikanischen Ländern zum Ausbau ihrer 
W irtschaft zur Verfügung zu stellen, w ie sich auch 
auf der Konferenz im Q uitandinhapalast 1954 ge­
zeigt hat. Auch die Pläne, die vor anderthalb Jah r­
zehnten Getuldo V argas entwickelte, die A nrainer­
staaten des Amazonasbeckens zu einer politischen Ge­
meinschaft zusammenzufassen, sind aufgegeben w or­
den. Die verschiedenen A ndenstaaten blicken nicht in  
das Innere des Erdteils, sondern auf das W eltmeer. 
Die Küstenprovinzen sind viel zu mächtig, als daß 
sie sich von den Interessen der Gebiete jenseits der 
A ndenkette lenken oder auch nur beeinflussen ließen.

DIE ÜBERWINDUNG DES SCHWEBEZUSTANDS 

Das Problem aller südamerikanischen Länder bildet 
die möglichst reibungslose Überwindung des gegen­
w ärtigen Schwebezustandes, der sich aus dem Über­
gang der Abhängigkeit von den W eltm ärkten zu ei­
nem Industriestaat ergibt, eine Kriëe, die durch die 
ungewöhnliche V erstädterung noch verschärft wird. 
In Uruguay leben über 1 Mill. Einwohner von insge­
sam t 2,5 Millionen in der einen Stadt M ontevideo. In 
Buenos Aires und der näheren Umgebung w ohnen
5,5 M illionen Menschen, in Säo Paulo und den eng 
benachbarten Industriestädten wie Caetano do Sul und 
Santo André ist die Einwohnerzahl auf 3,5 Millionen 
angestiegen. Dabei sind die m eisten Städter in  den 
letzten zehn Jahren  zugewandert.
Es wird noch Jahre vergehen, bis die Aufgaben ge­
löst worden sind, die sich aus dieser ungewöhnlichen 
Zusammenballüng der M illionenmassen auf engem 
Gebiet ergeben. Ohne ausländische Hilfe sind sie 
nicht zu meistern. Eine wesentliche Unterstützung 
kann auch nicht aus den Nachbarländern kommen; nur 
die großen Industrieländer sind in der Lage, die un­
bedingt erforderlichen Verkehrsm ittel und Anlagen 
zu liefern. W enn cUese Aufgaben nicht gelöst werden, 
ist eine schwere soziale und damit politische Krise un­
vermeidlich. Vielleicht vertrauen manche südam eri­
kanischen Politiker zu stark  darauf, daß auf Grund 
dieser Gefahr die Nordam erikaner ihre starre Haltung 
in  bezug auf großzügige Kreditgewährung aufgeben 
werden. Die Drohung m it der kommunistischen Ge­
fahr findet bei den verantwortlichen nordam erikani­
schen Staatsm ännern kein günstiges Gehör. Vielleicht 
rechnen sie damit, daß d ie politischen Bindungen und 
die militärische Zusammenarbeit genügen; vielleicht
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hoffen sie, daß in  einer echten K rise viele übertriebene 
S taatsausgaben preisgegeben w erden und die unge­
sunde W ährungspolitik  aufgegeben wird.
Für Deutschland ist angesichts dieser Lage eine sorg­
fältige B eobaditung des südamerikanischen M arktes 
notwendig. Es b ie te t s id i eine große Möglichkeit, die 
nicht versäum t w erden darf, aber auch eine gefähr­
liche Versuchung, voreilig  den Platz einzunehmen, den

die N ordam erikaner aus echter Sorge um die künf­
tige Entwicklung freiwilig räumen. Eine enge Zusam­
m enarbeit zwischen dem Industrieland Deutschland 
und dem unermeßlich reichen, vorläufig noch unent­
wickelten Rohstoffgebiet Südamerika bietet beiden 
Seiten sehr große Vorteile, aber sie setzt verständ­
nisvollen Ausgleich und offene Erkenntnis der gegen­
seitigen Möglichkeiten voraus.

S u m m a ry ; T h e  “W e s t e r n  H e m i ­
s p h e r e . *  T o  a n a ly z e  th e  re la t io n s  
b e tw e e n  th e  S o u th  A m e r ic a n  s ta te s  
a n d  b e tw e e n  S o u th  a n d  N o r th  A m e rica , 
th e  a u th o r  b e g in s  w i th  th e  s ta te m e n t 
th a t  o n ly  th e  m i l i t a r y  t i e s  h a d  be­
c o m e  c lo s e r  in  r e c e n t  y e a r s  w h ile  
p o l i t ic a l  r e la t io n s  h a d  n o t  chan g ed  
a n d  e c o n o m ic  r e la t io n s  w e re  even  
s u f fe r in g  f ro m  g r o w in g  te n s io n .  E con­
o m ic a lly ,  p o s tw a r  d e v e lo p m e n ts  h ave  
le d  t h e  r a w  m a te r ia l - s u p p ly in g  coun­
t r i e s  in  S o u th  A m e r ic a  f ro m  th e  h e ig h t 
o f  t h e i r  fo r e ig n  e x c h a n g e  r e s e r v e s  ac­
c u m u la te d  d u r in g  th e  l a s t  w a r ,  v ia 
a  b r ie f  r e c o v e r y  d u e  to  th e  K o rean  
b o o m , in to  a  g r a v e  g e n e r a l  c r is is  w h id i 
th e y  c a n n o t  m a s t e r  w i th o u t  h e lp  from  
o u ts id e .  T h e  r e a l iz a t io n  o f th e i r  p a r t­
ly  v e r y  a m b itio u s  in d u s tr ia l iz a tio n  
p lc ins d e p e n d s  o n  t h e  p r o c e e d s  o f  th e ir  
e x p o r ts  o f  f a rm  p ro d u c e  a n d  raw  
m a te r ia ls ,  a n d  th e s e  a r e  d e te rm in e d  
b y  th e  p r ic e  s i tu a t io n  o n  w o r ld  m ar­
k e t s .  A n y  a t te m p ts  a t  in te n s i fy in g  com ­
m e rc e  b e tw e e n  S o u th  A m e r ic a n  s ta te s  
h a v e  p r o v e d  r a t h e r  u n s u c c e s s fu l ,  so 
th e  d e c i s iv e  r e m e d ie s  a re  e x p e c te d  to 
c o m e  fro m  W a s h in g to n  w h ic h  w as 
a p p r o p r ia t in g  la r g e  in v e s tm e n t  funds 
a n d  g ra n ts - in -a id  to  A s ia  a n d  E urope  
w h i le  S o u th  A m e r ic a  w a s  g e t t in g  p ra c ­
t i c a l ly  n o th in g .  O n  t h e  o th e r  hand , 
th e  U S A 's  w il l in g n e s s  to  h e lp  is  u n ­
f a v o u ra b ly  a f f e c te d  b y  th e  u n s tab le  
f in a n c ia l  p o s i t io n  in  m a n y  S o u th  A m er­
ic a n  s ta te s ,  w i th  n o  s a fe g u a rd s  th a t 
g o o d  u s e  w il l  b e  m a d e  o f  t h e  m oney , 
a s  w e l l  a s  b y  i l l ib e ra l  n a t io n a l is m  in 
in d u s t r ia l iz a t io n  p o lic y , w h ic h  r e s tr ic t ­
e d  if  n o t  fu lly  p r e v e n te d  th e  in f lu x  of 
f o r e ig n  c a p i ta l  in  th e  p a s t .  In  the 
a u th o r 's  v ie w , a  g ra v e  s o c ia l  a n d  po l­
i t i c a l  c r is is  w ill  b e  in e v i ta b le  in  S outh  
A m e r ic a  u n le s s  a d e q u a te  a s s is ta n c e  is 
g r a n te d  b y  t h e  in d u s t r ia l  s ta te s .  A t the  
s a m e  tim e , h e  w a rn s  a g a in s t  G e rm a n y  
r a s h ly  t r y i n g  to  ta k e  th e  p o s i t io n  v a ­
c a t e d  v o lu n ta r i ly  b y  N o r th  A m e r ic a  out 
o f  g e n u in e  c o n c e rn  o v e r  th e  fu tu r e  de­
v e lo p m e n t .

R ésu m é : L ' h é m i s p è r e  O c c i d e n ­
t a l e .  D a n s  s o n  a n a ly s e  d e s  r e la t io n s  
m u tu e lle s  e n tr e  le s  é ta ts  d e  l 'A m é r i­
q u e  L a tin e  e t  d e  le u r s  r a p p o r ts  a v e c  
le s  E ta ts -U n is  l 'a u te u r  p a r t  d e  la  c o n ­
s ta ta t io n  q u e  le s  a n n é e s  d e rn iè re s  o n t  
r e n fo rc é  u n iq u e m e n t  le s  l ie n s  m il i ta i r e s  
e n tr e  le  N o rd  e t  le  S ud , ta n d is  q u e  
d a n s  le  d o m a in e  d e s  r e la t io n s  p o l i t i ­
q u e s  e t  é c o n o m iq u e s  le s  te n s io n s  o n t 
a u g m e n té  p ro g re s s iv e m e n t.  A p rè s  1945 
le s  p a y s  d u  S ud , p ro d u c te u rs  d e  m a ­
t iè r e s  p re m iè re s ,  a y a n t  fo rm é, p e n d a n t  
l a  g u e rre ,  d e s  r é s e r v e s  e n  d e v ise s , se  
s o n t  e n lis é s  d a n s  u n e  g ra v e  c r is e  g é ­
n é ra le  q u e  le  b o o m  c a u s é  p a r  le  c o n ­
f lit d e  C o ré e  n 'a  p u  f r e in e r  q u e  te m ­
p o ra ire m e n t.  C es  p a y s  n e  s o n t p a s  e n  
é ta t  d e  s u rm o n te r  c e t te  c r is e  d e  le u r s  
p ro p r e s  m o y e n s . Le p ro g r è s  d e  le u rs  
p ro g ra m m e s  d 'in d u s tr ia l i s a t io n  s o u v e n t 
fo r t  a m b itie u x  d é p e n d  d e s  r e c e t te s  
d e  le u r s  e x p o r ta t io n s  d e  m a tiè r e s  p r e ­
m iè re s  e t  d e  p ro d u i ts  a g r ic o le s  d o n t 
l ' in s ta b i l i t é  d e s  p r ix  e s t  c a u s é e  p a r  
le s  f lu c tu a tio n s  a u x  m a rc h é s  m o n d ia u x . 
L es m e s u re s  p r is e s  e n  v u e  d 'a u g m e n ­
t e r  e t  d e  s ta b i l is e r  le s  r e la t io n s  co m ­
m e rc ia le s  m u tu e lle s  e n tr e  le s  p a y s  d u  
S u d  n 'o n t  g u è re  e u  d u  s u c c è s ,  a in s i  
a t te n d -o n  q u e  l 'a id e  d é c is iv e  s e r a  a s ­
s u ré e  p a r  W a s h in g to n  à  (jui l 'o n  r e ­
p ro c h e  d 'a v o i r  n é g lig é  l 'A m é r iq u e  d u  
S u d  e n  f a v e u r  d e  l 'A s ie  e t  d e  l 'E u ro p e , 
c a r  c e s  d e u x  c o n tin e n ts  o n t b é n éf ic ié  
d e s  in v e s t is s e m e n ts  m a ss ifs  e t  d e  l 'a id e  
f in a n c iè re  d e s  E ta ts -U n is . I l  e s t  v ra i  
q u e  W a s h in g to n  h é s ite ,  e u  é g a r d  l . a u x  
f in a n c e s  p u b liq u e s  d é s o rg a n is é e s  d e  
n o m b re u x  p a y s  d u  S u d  q u i n e  p e u v e n t  
p a s  g a r a n t i r  la  re n ta b i l i té  d e s  c a p i ta u x  
d e m a n d és ; 2 . a u x  te n d a n c e s  é t r o i te ­
m e n t n a t io n a l is te s  d é m o n tré e s  d a n s  
l ' in d u s tr ia l is a t io n  e t  a l la n t  ju s q u 'a u  
re fu s  d e  c a p i ta u x  p r iv é s  é tra n g e rs .  
B ien  q u e  l ’a u te u r  a r r iv e  à  la  c o n c lu ­
s io n  q u e  le s  p a y s  in d u s tr ie ls  d e  l 'A m é ­
r iq u e  d u  S u d  v o n t  s u b ir  u n e  c r is e  p o ­
l i t iq u e  e t  s o c ia le  s i l 'a s s i s ta n c e  n é c e s ­
s a i r e  n e  l e u r  s e r a  p a s  fo u rn ie , i l  m e t 
c e p e n d a n t  e n  g a rd e  la  R ép u b U q u e  
F é d é ra le  d e  n e  p a s  o c c u p e r ,  e n  A m é ­
r iq u e  d u  S u d , a v e c  tro p  d e  h â te  la  
p la c e  q u e  l e s  E ta ts -U n is , s o u c ie u x  d e  
l 'a v e n i r ,  a b a n d o n n e n t  d é lib é ré m e n t .

R esu m e n : E l  „ H e m i s f e r i o  O c ­
c i d e n t a l “. E l a n á l is is  d e  la s  r e ­
la c io n e s  e n tr e  lo s  E s ta d o s  su d am ric a -  
n o s  m ism o  y  la s  c o n  lo s  EE. UU. p a r te  
d e  la  c o n s ta ta c ió n  d e  q u e  d u r a n te  lo s  
ú lt im o s  a ñ o s  s o la m e n te  la s  re la c io n e s  
m il i ta r e s  h a n  l le g a d o  a  s e r  m á s  e s t r e ­
ch as , m ie n tr a s  la s  c o n e x io n e s  p o lític o s  
h a n  q u e d a d o  in a l te r a d a s  y  q u e  lo s  v ín ­
cu lo s  e c o n ó m ic o s  s u f r e n  d e  te n s io n e s  
c re c ie n te s .  D e sp u é s  d e  la  g u e r ra ,  e l 
cam in o  e co n ó m ico  d e  lo s  E s ta d o s  s u d ­
a m e r ic a n o s  p ro d u c ie n d o  m a te r ia s  p r i ­
m a s , c o n d u jo  d e  la  a l tu r a  d e  g ra n d e s  
r e s e r v a s  d e  d iv is a s , a c u m u la d a s  d u ­
r a n te  la  ú lt im a  g u e r ra  m u n d ia l, a  t r a ­
v é s  d e  u n  b re v e  la p so  d e  re p o s o  d e ­
b id o  a l B oom  d e  C o re a , a  u n a  s e v e ra  
c r is is . La re a liz a c ió n  d e  s u s  p la n e s  de  
in d u s tr ia l iz a c ió n , e n  p a r te  m u y  am b i­
c io so s , d e p e n d e  d e  lo s  in g re s o s  q u e  
r e s u l ta n  d e  s u s  e x p o r ta c io n e s  d e  m a ­
te r ia s  p r im a s  y  lo s  d e l  s e c to r  a g ra r io ,  
lo s  c u a le s  q u e d a n  d e te rm in a d o s  p o r  
lo s  p re c io s  e n  e l  m e rc a d o  m u n d ia l. 
T o d o s  lo s  e n s a y o s  d e  in te n s if ic a r  e l 
c o m e rc io  e x te r io r  d e  lo s  E s ta d o s  s u d ­
a m e r ic a n o s  e n tr e  si, n o  h a n  s id o  m u y  
e fic ace s , d e  m a n e ra  q u e  s e  e s p e ra  la  
d e c is iv a  a y u d a  d e  W a s h in g to n  q u e  se  
c e n s u ra  p o r  lo s  im p o r ta n te s  in v e rs io n e s  
y  la  a y u d a  d a d o s  a  E u ro p a  y  A sia , 
m ie n tr a s  la  A m é ric a  la t in a  p rá c t ic a ­
m e n te  n o  h a  re c ib id o  n a d a . L a a s is te n ­
c ia  d e  lo s  EE. UU. q u e d a  l im ita d a  p o r  
l a  c a ó t ic a  s i tu a c ió n  f in a n c ie ra  e n  m u ­
chos p a ís e s  s u d a m e ric a n o s ,  (jue n o  p u ­
e d e n  g a ra n t iz a r  u n  e m p le o  p ro v e c h o so  
d e  lo s  fo n d o s , a s í  co m o  p o r  la  m ez­
q u in d a d  n a c io n a l is ta  r e s p e c to  d e  la  
in d u s tr ia l iz a c ió n  q u e  h a s ta  a h o ra  d ifi­
c u l ta b a  e l  a p o r te  d e  c a p i ta l  e x tr a n je ro ,  
s i  n o  lo  im p e d ia  p o r  c o m p le to . El a u to r  
o p in a  q u e  s in  u n a  s u f ic ie n te  a y u d a  a 
lo s  p a ís e s  in d u s tr ia le s  e n  la  A m é ric a  
l a t in a  u n a  s e v e ra  c r is is  s o c ia l  y  p o ­
l í t ic a  d e b e r ía  d e s a r r o l la r s e  e n  la  A m é ­
r ic a  d e l  S u r . A l m ism o  tie m p o  a d v ie r te  
a  A le m a n ia  cjue n o  s e  a p re s te  p r e ­
c ip ita d a m e n te  p a r a  o c u p a r  e l lu g a r  q u e  
A m é ric a  d e l  N o r te  e s tá  e v a c u a n d o  
v o lu n ta r ia in e n te  p o r  p re o c u p a c ió n  e n  
c u a n to  a l fu tu ro  d e sa rro llo .
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